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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unter haltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen 
wöchentlich drei Nummern. 
Man abonnirt bei allen Poſt⸗ 


Dienſtag, 
am 5. Januar 
1847. 


aͤmtern, welche das Blatt für 
den Preis von 223 Sgr. 
pro Quartal aller Sr: 
ten franco liefern und 
zwar drei Mal wöchentlich, 
ſo wie die Blaͤtter erſcheinen. 


Mampfbest. 


Allgemeines a humoristisches Unterhaltungs- und Volksblatt 


für die Provinz Preußen 


und die angrenzenden Orte. 


Der Erlkönig. 
(Schluß.) 


Bei dieſen Worten fiel Frau von Lindhain in Ohn— 
macht. Als ſie zum Bewußtſein wieder zurückkehrte, fuhr 
fie unter einem Strome von Thränen in ihrem Geſtänd— 
niſſe fort: „Eduard iſt mein Mitſchuldiger. Ich hatte 
in dieſer ſtrafbaren Verbindung Alles vergeſſen, als Du 
mir Deine Rückkehr ankündigteſt. Da gingen mir die 
Augen auf, ich unterſuchte zum erſten Male die Tiefe 
des Abgrundes, in den ich verſunken war, ich zitterte, 
indem ich an die Folgen dachte. Ich ſah meine Ehre 
verloren, meinen Namen geſchändet. Ich hatte nur den 
einen Gedanken: ich wollte Dir meinen Fehler verber— 
gen, Deinen Nebenbuhler nicht mehr ſehen und mich der 
Schande entziehen. Aber meine Liebe war mir eben ſo 
theuer, als meine Ehre. Meine Seele war eine Beute 
der ſchrecklichſten Kämpfe. Endlich entſchloß ich mich, 
dem, der mich unglücklich gemacht hatte, ein letztes Lebe— 
wohl zu ſagen. Ich war zum Beſuche im Schloſſe 
Neukirch. Ich fehrieb an Eduard und bat ihn, zu kom- 
men; aber da er den Beſitzern des Schloffes ein Frem— 
der war, fo ſollte er ſich heimlich in mein Zimmer ſehlei⸗ 
chen. Während dieſes ganzen Abends hatte man ſich 
nur Geſpenſtergeſchichten erzählt, die Phantaſie unſeres 
Kindes hatte fich mit den Bildern angefüllt, welche die 
Erzählungen der Gäſte hervorzauberten. Endlich trennte 
man ſich. Ich nahm meinen Sohn mit mir, er ſchlief 
in einem Zimmer neben dem meinigen. Ich hatte auf 


ſeinen Sehlaf gerechnet, als ich den Geliebten zu mir 
beſtellte. Aber er war zu aufgeregt, er wollte nicht 
feblafen, er wollte nicht allein fein, und unter Bitten 
und Weinen hatte er ſich an meinen Leib geklammert. 
Indeſſen verging die Zeit, im Schloſſe war Alles dunkel, 
und Mitternacht rückte heran. Da hörte ich Eduard's 
Sehritt. Mein Sohn hatte ihn ebenfalls gehört, und 
ſeine Angſt nahm zu. Meine Verwirrung erreichte den 
höchften Grad; wie ſollte ich dieſes Kind entfernen? 
Da bildete ſich in meinem Geiſte ein ſchrecklicher ‚Ger 
danke. Ach, ich bemühete mich, in meiner Strenge eine 
löbliche Handlung zu ſehen, und ungeachtet der lauten 
Stimme meines Gewiſſens führte ich meinen Vorſatz 
aus. Ich ſagte zu dem Kiude, daß ſeine Furcht eine 
Thorheit ſei, von der es geheilt werden müſſe, und zwar 
auf der Stelle. Seine Thränen und Bitten konnten 
mich nicht beugen, ich ſchloß es in ſein Zimmer gewalt⸗ 
ſam ein, und fo iss es in der Dunkelheit allein. In 
dieſem Augenblicke kam Eduard.“ 5 

Frau von Lindhain hielt inne, um ihre Thränen 
zu trocknen. Ihr Mann hörte ſte in tiefem Schwei— 
en an. 
„Ach, glaube nur,“ fuhr ſie fort, „die Angſt und 
die Furcht, welche unſern Sohn getödtet haben, ſind 
nichts im Vergleich zu den Gewiſſensbiſſen, welche feit 
jener Zeit das Herz ſeiner Mutter zerriſſen haben. Ich 
hatte mit Eduard kaum einige Worte des Abſchiedes 
gewechſelt. Ich war kalt und zerſtreut. Die Liebe der 
Mutter war ſtärker als die Leidenſchaft für den Gelieb⸗ 


ten. 
in meine Arme — ach, in feinen Augen erkannte ich, 
daß die Augſt jetzt Wahnſinn geworden war. „„Es 
giebt keine Geſpenſter,““ ſagte er mit fieberhafter Stimme, 
und ich konnte kein anderes Wort von ihm erlangen, 
bis er in ſehreckliche Krämpfe verfiel.“ 

Das Schweigen, welches dieſer traurigen Erzäh— 


lung folgte, wurde bald durch die ſchwachen Klagen des 
Vater und Mutter ſtürzten zu leuchtung 
ſam fortſchleppt. 


Kranken unterbrochen. 
dem ärmlichen Lager, auf dem das Kind ſich vor 
Schmerz krümmte. Seine Augen ſchienen durch die 
Magerkeit des Geſichtes größer geworden zu ſein, ſie 
traten aus ihren Höhlen hervor, ſeine verzerrten Züge 
waren mit kaltem Schweiß bedeckt, es ſtreckte die magern 
Arme aus, als wollte es etwas zurück ſtoßen. Herr 
von Lindhain glaubte, daß es in jedem Augenblicke ſter— 
ben würde. 
und das Kind fiel entkräftet zurück. „Du ſiehſt es,“ 
ſagte die Mutter mit Verzweiflung, „noch einige Stun⸗ 
den, und alle Hoffnung iſt verloren. Warum nimmſt 
Du ihn nicht mit Dir, was zögerſt Du? — Aber ich 
habe Dir noch nicht geſagt, warum wir hier ſind. Einige 
Stunden von dieſem Dorfe ſoll ein atter Mann woh⸗ 
nen, der durch ſeine Wunderkuren berühmt iſt. Die 
Aerzte haben unſern Sohn aufgegeben, und ſo wollte 
ich ein letztes Mittel zu ſeiner Rettung verſuchen. In 
Frankfurt, wo ich Dich erwartete, hörte ich von dieſem 
Wundermanne, es iſt kein Charlatan, denn er verſchmä⸗ 
her jede Belohnung. Aber er geht nie aus und beſucht 
Niemanden. Bringe unſer Kind dorthin, und wenn es 
Gottes Wille iſt, wird es geheilt werden.“ 

Herr von Lindhain ließ den Wirth rufen, die Anz 
gaben deſſelben beſtätigten die Hoffnung ſeiner Frau. 
Nach ſeiner Ausſage beſaß der Wunderdoktor, welcher 
in dem benachbarten Dorfe wohnte, außerordentliche 
Heilmittel, und ſein Ruf war ſo groß, daß täglich die 
angeſehenſten Leute aus Frankfurt zu ihm kamen und 
feine Hülfe in Anſpruch nahmen. Ein Unglücklicher, der 
ertrinkt, hält ſich an einem Strohhalme. Herr von Lind⸗ 
hain zögerte nicht, denn die Gefahr war groß. Wäh⸗ 
rend der Wirth für ihn ein Pferd ſatteln ließ, wurde 
das Kind in warme Tücher gehüllt. 
es in ſeine Arme und war bereit, abzureiſen, ſeine Frau 
lag zu ſeinen Füßen und weinte. „Gnade!“ rief ſie 
jammernd, „Gnade für ein armes Weib, das ſchon ſo 
viel gelitten!“ Aber er antwortete nicht, entfernte ſich 
ſchnell mit ſeiner theuren Laſt und eilte im Galoppe 
die Heerſtraße entlang. 

Die Nacht war dunkel und das Dorf einſam; der 
Wind pfiff durch die Föhren und durchſchüttelte die 
Mähne des Pferdes und den Mantel des Reiters. Das 
ſtarke Thier trabte indeß mächtig vorwärts, ſeine Eiſen 
ſchlugen glänzende Funken auf den Kleſelſteinen, die 
Nachtvögel fuhren erſchrocken auf und verbargen ſich 
zwiſchen den Ruinen. Als der Reiter das Dorf hinter 
ſich hatte, erblickte er dieſelbe Gegend wieder, durch 


Nach einer Weile ließ dieſer Anfall nach, 


Der Vater nahm; 
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Ich eilte ſchnell zu meinem Sohne, ich nahm ihn 


U 


ſich fern zu halten. 


welche er vor einigen Stunden gefahren war. Er ſpornte 
ſein Pferd und ritt beherzt der ſchwarzen Dunkelheit 
entgegen. 8 
In dieſem Augenblicke trat der Mond hinter einer 
Wolke hervor und beleuchtete die alte, dürre Eiche, welche 
einſam auf dem Hügel ſtand. Die Strahlen des fried- 
lichen Geſtirns breiteten über ihren Gipfel einen weißen 
leuchtenden Kranz aus, der Bach erſchien in dieſer Bes 
leuchtung wie ein kriechendes Ungeheuer, das ſich lang« 
Dieſes ungewiſſe Licht gab den einzel— 
nen Gegenſtänden bizarre Geſtalten. Der Reiter hüllte 


ſich feſter in ſeinen Mantel und eilte vorwärts, indem 


er feine ganze Willenskraft zuſammen nahm, um die 
Geiſter, welche in ihm und um ihn rege wurden, von 
Als er die Mitte der Ebene erreicht 
hatte, leuchteten ihm aus den Abgründen tauſend Flam⸗ 
men entgegen. Das ſind Bergleute, die arbeiten, dachte 
er und eilte ſchneller noch vorwärts. Der Wind pfiff 
von allen Seiten, die fernen Bergwände warfen den 
Ton zurück, und es entſtand ein teufliſches Orcheſter. 
Es iſt ein Windſtoß, dachte der Reiter, und fpornte fein 
Pferd, das immer ſchneller dahin eilte. Aber der Wind 
ſchien die ganze Gegend in Aufruhr zu verſetzen. Der 
alle Baum, der Herrſcher der ganzen Fläche, ſchüttelte 
ſein weniges Laubwerk und beugte das gekrönte Haupt, 
die Weiden am Ufer des Baches antworteten zitternd 
dieſem Gruße, die Geſträuche neigten ſich ebenfalls zur 
Erde, als ob die Stimmen des Sturmes ſie zu einer 
nächtlichen Runde gerufen. Des Reiters Pferd, ſchien 
von dieſer Aufregung in der Natur ergriffen zu ſein, es 
wieherte beſtändig und trabte immer ſchneller vorwärts. 
Und in den Armen des Vaters lag das Kind, ſeine 
Lippen ſtießen dumpfe Klagen aus. 

„Was haft Du, mein armes Kind?“ ſagte fein 
Vater zu ihm. 

„Sieheſt Du nicht,“ antwortete das Kind und zeigte 
auf den alten Baum, der im Mondſcheine glänzte, „ſieheſt 
Du den Rieſen mit der ſilbernen Krone, der ſeine Arme 
nach mir ausbreitet?“ 

„Nicht doch, das iſt ein Baum, der auf einem- 
Hügel ſteht.“ 

„Er ruft mich,“ antwortete das Kind, „er zieht mich 
an ſich. Hörſt Du nicht, wie er zu mir ſagt: 

„Meine Toͤchter ſollen Dich warten ſchoͤn, 
Meine Tochter führen den nächtlichen Reihn 
Und wiegen und tanzen und ſingen Dich ein.“ 

„Er kann ja nicht reden, mein Sohn, er iſt leblos,“ 
ſagte unruhig der Vater. „Er hat keine Töchter. Ich 
bin's, der Dich auf den Armen trägt.“ 

Schärfer ſpornte der Reiter ſein Pferd, das Thier 
bäumte ſich, und mit der Schnelligkeit eines Pfeiles 
ging es davon. 

„Mein Vater, mein Vater, und ſiehſt Du nicht dort 

Erlkönigs Toͤchter am duͤſtern Ort?“ ! j 

„Mein theures Kind, das find die Weiden am 
Bache!“ rief der Vater in höchſter Verzweiflung; er 
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— 


wollte das Pferd anhalten, aber vergebens; es ſchien 
von der Gewalt der Geiſter gepackt zu fein und ftürzte 
dem Bache zu. Da hob der Vater ſeine Hände zum 
Himmel und rief aus: „O Herr, habe Mitleiden mit mir!“ 

Kaum hatte er dieſe Worte geſprochen, da fühlte 
er ſich frei von ſeiner Angſt. Seine Augen erblickten 
den freundlichen Strahl der Sonne, die Stimme eines 
Kindes lispelte ſüße Worte an ſeinem Ohre. Er er- 
wachte wie aus einem Traume, er fand ſich auf einem 
weichen Lager in einem reich verzierten Zimmer. An 
feinem Bette ſaßen eine ſehöne Frau und ein blond ge» 
lockter Knabe mit roſigen Wangen. „Mein Weib, mein 
Kind!“ rief der arme Lindhain im höchſten Entzücken.“ — 
„Ruhig, Geliebter,“ ſagte die Frau, „Du biſt noch nicht 


geheilt von Deiner Wunde, Du haſt einen ſchrecklichen 


Fall gethan, als Dein Wagen umſtuͤrzte, Dein Diener 
hat Dich in einem bewußtloſen Zuſtande aufgehoben, 
der Kopf war offen und der Arm gebrochen.“ — „Wo 
bin ich denn?“ — „In einem Gaſthofe in Berlin, wo— 
hin Johann Dich brachte. Dieſer treue Diener berichtete 
uns gleich Dein Unglück nach Frankfurt, wo wir Dich 
erwarteten, und wir eilten hieher, Dich zu pflegen. 
Acht Tage lang haft Du im beftigiten Fieber gelegen, 
aber nun wird Alles gut werden,“ ſagte die Frau, 
indem ſie vor Freude weinte. ö 

Jetzt hörte man die Töne eines Piano, das im 
benachbarten Zimmer geſpielt wurde; die Muſik ahmte 
bald den geflügelten Lauf eines Pferdes nach, bald 
das Pfeifen des Windes in der Ebene. Eine kräftige 
Stimme begann hierauf einen Geſang, der Angſt und 
Schrecken malte und dann wieder in die zarteſte Harz 
monie überging. 

„Was iſt das?“ rief Herr von Lindhain. 

„Das iſt unſer Vetter Eduard,“ erklärte die Gattin, 
„er wollte unſere Sorge theilen und begleitete uns. Er 
wohnt neben an, und ſeit einigen Tagen übt er die 
Muſik, welche unſer Schubert zu Göthe's Erlkönig 
geſchrieben.“ 7 

„Dieſer Schubert iſt ein großer Mann! Ich ver— 
danke dieſer Muſik einen ſo phantaſtiſehen Traum, wie 
er wohl noch nie getraͤumt wurde.“ (K. 3.) 


Briefliche Mittheilungen. 


Berlin, den 31. December 1846. 

Ich glaube, es war unſer berühmter Herr Friedrich Foͤrſter 
(d. h. er iſt beruͤhmt durch ſeine Berliner Feſtgedichte), welcher einmal 
in einem Cyclus von Gedichten den großen Churfürften auf feiner 
Sylpeſternachtswanderung durch Berlin zu ſchildern verſuchte. 
Die Sage von dieſer Wanderung hat ſich noch immer im Ber⸗ 
liner Volke erhalten, und ſo wird denn wohl in der folgenden Nacht 
der Sieger bei Fehrbellin feinen ehernen Sockel auf der Churfuͤrſten⸗ 
bruͤcke wieder einmal verlaſſen und auf ſeinem ſchweren Pferde 
durch Berlin trotten müffen. Was wird er ſehen? Was hat ſich 
nicht ſchon wieder in dem einen Jahre Berlin auch bloß aͤußer⸗ 
lich verändert! Aber das kuͤhne Auge des großen Mannes dringt 
auch ins, Innere, und ſo wird er ſich wohl durch den tollen 
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heit werden. 


Faſtnachtsjubel nicht über die eigentliche Natur unſerer Zuftände 
beirren laſſen! Wer dem großen Churfuͤrſten auf feinem Sylveſter⸗ 
nachtsritte durch Berlin begegnet, dem erſtarrt das „Proſt Neujahr“ 
auf der trunkenen Lippe, und er muß in dem Jahre, welches be⸗ 
gonnen iſt, ſterben. So erzaͤhlen wenigſtens noch alte Berliner, 
während das junge, ungläubige Geſchlecht zweifelnd dareinblickt 
und dem ehernen Standbilde vielleicht gar ſein „Proſt Neujahr“ 
entgegenruft. Berlin iſt in der Reujahrsnacht bacchantiſch⸗krunken, 
und je gemeiner und je niedriger der Egoismus des gewoͤhnlichen 
Lebens wird, um ſo grotesker ſucht man in der Mitternachtsſtunde 
eines ſcheidenden Jahres eine allgemeine Bruͤderlichkeit und Huma⸗ 


nität zu erluͤgen. — Die Aufhebung der Berliniſchen Proſtitutions⸗ 


haͤuſer iſt nun gerade ein Jahr alt, und das vielfach verbreitete 
Gerücht von einer neuen Eröffnung derſelben wird keine Wahr⸗ 
Wenn die Aufhebung jener Haͤuſer auch durchaus 
von keinem weſentlichen Einfluſſe auf die Entwickelung unſerer 
focialen Zuſtaͤnde war, fo frißt doch die ſittliche Entarkung des 
weiblichen Geſchlechtes in Berlin von Jahr zu Jahr tiefer. 
In den eleganten Buden unſerer verſchiedenartigſten Weihnachts⸗ 
ausſtellungen wird mit den reizend coſtuͤmirten Verkäuferinnen 
ein ganz ſchamloſer Handel getrieben, und man kann nicht leicht 
etwas ſehen, was widerwaͤrtiger wäre, als die brutale Speculation, 
mit welcher ſeit einiger Zeit die Berliner Bierſtuben und Reſtau⸗ 
rationen durch ihre ſogenannten Kellnerinnen das Publikum aus: 
zubeuten wiſſen. Die ſogenannten „Polka-Kneipen“ nehmen uͤberhand, 
und Frauenzimmer in dem geſchmackloſeſten Maskenballflitter, 
mit Sporen an dem Fuß und in obfcönen Geſten und Körpers 
bewegungen geuͤbt, muͤſſen daſelbſt ein ſchnellzuſammengewuͤrfeltes 
Publikum bedienen. Es iſt feltfam: gerade dort, wo in früherer 
Zeit der maͤrkiſche Dichterbund, bei welchem namentlich Ferrand 
eine Rolle ſpielte, ſich verſammelte, in demſelben Locale, 
Mohrenſtraße Nr. 12, hat ſeit langerer Zeit eine von unſeren 
berüchtigten Polkawirthſchaften ihr Revier aufgeſchlagen, und wo 
einſt unſere Spreeſchäfer mit einer liebesſanften Poeſie coquettirten, 
hat ſich jetzt der gemeinſte und frivolſte Taumel erhoben. Wie wag 
der arme, weiche Ferrand im Grabe nur Ruhe finden! Oder ſollte 
er vielleicht auch, wie der große Churfürſt, wandern? — 
Da jetzt die Viardot-Garcig im Opernbauſe fingen und die Gerz 
rito daſelbſt tanzen wird, To find die Theaterplatze von der Inten⸗ 
dantur weſentlich Im Preiſe erhöht worden. Für dieſe Vorſtellungen 
koſtet z. B. ein Billet für die Fremdenloge 3 Thlr., für den 
erſten Rang 2 Thlr., für das Parquet 12 Thlr. Dieſe Erz 
böhung hat einen wahren Sturm von Erbitterung gegen die In⸗ 
tendantur hervorgerufen und wird auch dem Intereſſe für die 
großen Kuͤnſtlerinnen der Tanz- und Geſangskunſt nicht wenig ſchaden. 
Es wird wahrſcheinlich im Theater einige ſtuͤrmiſche Scegen geben. 
Die eigentliche Urſache dieſer Theaterpreiſe-Erhoͤhung liegt aber darin, 
daß ſich bei der Theaterverwaltung des Herrn v. Kuͤſtner ein Des 
ficit herausgeſtellt war, und daß der König nicht Ferner ohne Weir 
teres zuſchießen will. Es iſt bekanntlich von dem Herrn v. Kuͤſtner 
vielfach wegen ſeiner finanziellen Sparſamkeit die Rede geweſen; 
wie kommt es nun, daß die Sache ſich alſo ſtellt! Nach den 
Principien des Herrn v, Kuͤſtner müffen die klaſſiſchen Stucke der 
Ruin unſeres Theaters ſein. Wenn man alle Abend eine Birch⸗ 
pfeifferei u. dal, geben könnte und nicht, des Anſtandes, der Tra⸗ 
ditionen halber, auch noch zuweilen auf einen gewiſſen Shakespeare, 
einen gewiſſen Gothe und Schiller zurückkommen mußte, fo wurde 


es gewiß beſſer um die Theaterkaſſe ſtehen! Heißt aber das nicht 


Degradation des Publikums und des Geſchmackes! Mit viel wer. 
niger Geld als unſer Theater gebraucht, wollte ich unſer Theater 
publikum weit beſſer anüfiren, Ich würde im Ballete den Cancan 
und in der Oper den Tamtam in Flor bringen und das Schau⸗ 
ſpiel durch Purzelbaͤume, Kilerikihahne und Hanswurſt⸗ Grim⸗ 
maſſen erſetzen. Ich wette, dagegen würde die Birchpfeiffer und 
das Spiel unſerer Schauspieler gar nichts fein, und das Pu⸗ 
blikum wurde ſich köͤſtlich amuſtren. 
! (Schluß. folgt.) 
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Reise um die Welt. 


„ * 

* 
ſtriellen Kreiſen Wiens bildet gegenwärtig folgende Anekdote. 
Als in der letzten Sitzung des niederoͤſterreichiſchen Gewerbevereins 
ein Kaufmann das Wort ergriff, um einige Gebrechen der Natio⸗ 
nalbank zur Sprache zu bringen, und beſonders das ſchroffe Ver⸗ 
halten dieſes Inſtituts gegen die Induſtrie- und Handelswelt zu 
beleuchten, ſoll ſich plotzlich Herr von Kuͤbeck mit der Bemerkung 
erhoben haben, daß dieſer Gegenſtand ſich nicht fuͤr die Verhand⸗ 
lungen des Gewerbevereins eigne und deshalb gänzlich unterblei⸗ 
ben moͤge. Ein anweſender Erzherzog und der Staatsminiſter 
Graf Kolowrat waren aber nicht dieſer Meinung, fie wuͤnſchten 
vielmehr, daß der Redner in ſeinem Vortrage ungehindert fortfahre. 

„ Aus dem fo eben erſchienenen neueſten Berichte des 
Vereins gegen Alkohol in Berlin iſt erſichtlich, daß derſelbe 
ſeit einem Jahre ſich um 219 Mitglieder vermehrt hat, ſo daß er 
jetzt deren 1577 zählt; 33 Mitglieder hat er ſeit gedachter Friſt 
verloren. — Den Branntweingenuß betreffende Schriften wurden 
in vorigem Jahre 13,556 und ſeit feinem ſechsjaͤhrigen Beſtehen 
uͤberhaupt 44,159 vertheilt. — Hinſichts der Erfolge ſeiner Be⸗ 
ſtrebungen wird beſonders der Umſtand hervorgehoben, daß auf 
einem Gute eine Branntweinbrennerei in eine Bierbrauerei um⸗ 
gewandelt worden, ſowie daß die Redactionen der Berliner Zei⸗ 
tungen verſchiedene, den Verein betreffende Anzeigen in dieſem 
Jahre unentgeltlich aufgenommen haben. Der Vereins- Vorſtand 
iſt der Anſicht, daß Gott darum die Kartoffel mit einer Seuche 
geſchlagen, weil man aus derſelben Branntwein brenne, und der 
Engel des Herrn werde gewiß Diejenigen mit der Kartoffelkrank⸗ 
heit verſchonen, welche dem Vereine gegen Vergiftung durch Alko⸗ 
hol beitreten. Die Alkoholgegner meinen in dem Berichte fer⸗ 
ner, daß die Taufe nach dem kleinen und großen Katechismus 
Dr. Martin Luthers die Kinder leicht in der Zukunft vor dem 
Branntweintrinken bewahren duͤrfte. Der Verein hat 51 Agen⸗ 
ten und 10 Agentinnen, deren Geſchaͤft es iſt, die Vereinsmitglie⸗ 
der desjenigen Bezirkes, in dem ſie wohnen, uͤberwachend und an 
ihre Verpflichtungen mahnend zur Seite zu ſtehen. Die Einnah⸗ 
men haben ſich in dieſem Rechnungsjahre auf 491 Rthlr. und die 
Ausgaben auf 474 Rthlr. belaufen. 

Ein ſchreckliches Ungluͤck hat ſich in den Kohlengruben 
von Douchy (Belgien) ereignet. Sechs Bergknappen wurden am 
21. December in Folge einer Erplofion, deren Art und Urſache 
man noch nicht kennt, getodtet. — Die in den letzten Tagen ge⸗ 


fallene große Menge Schnee, berichtet der „Commerce belge,“ hat. 


in dem Bezirk Bruſſel an einem Tage vier Todesfalle durch Er: 
ſtickung im Schnee verurſacht. 

Man berechnet die Anzahl der Boͤſewichter und Herum⸗ 
treiber in London auf 80,000, welche jaͤhrtich für 3 Mill. Pfd. 
Sterl. Branntwein vertrinken. Die Trunkſucht iſt dort fo arg, 
daß man 23,000 Menſchen in ſolchem beſinnungsloſen Zuſtande 
von der Straße wegnehmen mußte. Miſſethaten gegen Perſonen 
find 8333, gegen Eigenthum 12820 vorgekommen. Der Verein 
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Den Mittelpunkt des Tagesgeſpraͤches in den indu- 


VELBEE ELBE OR EOCLODER LO — — 


zur Unterdrückung ſchlechter Bücher und Bilder hat 39,000 Zeich⸗ 
nungen und 1927 Buͤcher conſiscirt. Wir koͤnnten unſern Leſern 
noch manches Andere aus der ſchoͤnen Weltſtadt erzählen, doch 
möchte dieſe ſtatiſtiſche Ueberſicht ſchon genügen. 

Es boſteht in Breslau ein Verein, „zur Humanität“ 
genannt, deſſen Statuten es nicht geſtatten, daß Juden als Mit⸗ 
glieder aufgenommen oder auch nur eingefuͤhrt werden. Vor 
Kurzem ſollte zum erſten Mal eine Ausnahme gemacht werden; 
der Verein fandte an Berthold Auerbach eine Deputation ab, die 
den berühmten Verfaſſer der „Dorfgeſchichten“ zum Beſuch der 
„Humanitaͤt“ einlud. Dieſer hat die Ehre, welche ihm die 
„Humanität“ angedeihen ließ, abgelehnt. 

„ Die Verlobung Auerbach's mit der Tochter eines ſehr 
reichen Lotterie-Collecteurs iſt bereits mitgetheilt. Der Schwie⸗ 
gervater hat ſich dabei vorbehalten, daß das junge Ehepaar den 
Winter regelmäßig in Breslau verlebez den Sommer wird daſſelbe 
in Suͤddeutſchland oder auf Reiſen zubringen. 

„ Am 27. December wurde in Berlin ein Sfraelit aus 
Paris getauft, bei dem der Koͤnig, der Prinz von Preußen, 
Fuͤrſt Wittgenſtein, Graf Redern und Herr von Buͤlow-Cummerow 
Pathen ſtanden. 

„ Der Sultan trug bei einer Reiſe im vergangenen Fruͤh⸗ 
jahr Tahir Paſcha auf, das Bett der Maritza zu regeln und 
ſchiffbar zu machen. Seine tuͤrkiſchen Ingenieure haben darauf 
ſo lange gegraben und regulirt, bis endlich der Fluß austrat, und 
ringsum alles Land uͤberſchwemmte. 

“ Waͤhrend des heftigen Sturmes, der am 21. December 
Paris heimſuchte, machte ein Wagehals die Wette, er wuͤrde 
auf der Mauer, die um die Thürme der Kirche Notre Dame 
laͤuft, herumgehen. Drei Viertel der gefahrvollen Bahn hatte er 
vollendet, als ein heftiger Sturmſtoß ihn hinabſchleuderte, ſo daß 
er auf die Decke eines Fiakers fiel, die er durchbrach. Der Un⸗ 
gluͤckliche hat den Fall überlebt, iſt aber ſchwer verletzt; eben ſo 
eine Dame, die im Wagen ſaß. 

Unter den vierzehn neu erwählten Stadtrathen Lon⸗ 
dons iſt zum erſten Male auch einer moſaiſchen Glaubens. 
Seine Candidatur war die Folge einer von den einflußreichſten 
Mitgliedern des Stadtviertels ausgegangenen Aufforderung. 

Ein trauriges Aufſehen machen in Nürnberg die haͤu⸗ 
figeen Erkrankungen der Arbeiterinnen in Zuͤndholzfabriken, 
und beſonders ſterben viele am Leiden des Kieferknochens. 
Jedes Mittel zur Verhuͤtung dieſes Uebels blieb bis jetzt fruchtlos. 


Mehren wurde der Kiefer herausgenommen. 


„ Ein deutſche Zeitung bringt einen faſt drei enggedruckte 
Seiten langen Artikel unter dem Titel: „Mittel zur Unempfind⸗ 
lichmachung gegen wundaͤrztliche Operationen.“ 

„ Das Gebäude, genannt zur Stadt Danzig in 
Breslau, iſt ein Raub der Flammen geworden. 

„Nach dem Charivari ſoll in Paris das Pfund altes 
Pferdefleiſch 12 Centimen koſten. 


Hierzu Schaluppe, 


Schaluppe zum 
N. 2. 


Inſerate werden à 12 Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 
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der Leſerkreis des Blattes iſt in faſt allen 


Orten der Provinz und auch daruͤber hinaus 
verbreitet. 


Communal⸗Wugelegenheiten. 


In dem Intelligenz-Blatte vom 2. d. M. befindet 
ſich eine Bekanntmachung des Herrn Polizei-Präſidenten, 
in der auf das geſetzliche Verbot des Almoſen-Gebens 
auf den Straßen wiederum aufmerkſam gemacht und die 
Erwartung ausgeſprochen wird, daß das Publikum zur 
Abſtellung der Straßen-Bettelei dieſe Vorſchrift genau 
beachten werde. Gleichzeitig ſind dem Vernehmen nach 
zahlreiche Arretirungen von Straßenbettlern vorgenommen 
und dieſelben theils der Unterſtützung, theils den Arbeits⸗ 
Anſtalten überwieſen worden. Läßt ſich auch bei dem 
größten Theile des urtheilsfähigen Publikums mit Be⸗ 
ſtimmtheit vorausſetzen, daß man in dieſen Maßnahmen 
eine ſehr dankenswerthe Abhilfe eines Läftigen Uebelſtan⸗ 
des erblickt, fo mögen fie doch bei Einigen, zumal in der 
Zeit der Noth, den Eindruck der Härte hervorbringen, 
und eine Verkennung der weiſen und guten Abſicht 
des Geſetzes veranlaſſen. Aber auch fie werden fich von 
der Nothwendigkeit der Abſtellung der Straßenbettelei 
überzeugen und hiezu gern ihre Hand bieten, wenn ſie 


die nachtheiligen Folgen derſelben in Erwägung ziehen; 


ja ſie werden zugeben müſſen, daß nicht lobenswerthes 
Mitleid ſondern nur tadelnswerthe Schwäche dem gege⸗ 
benen Verbote zuwider handeln kann. Der Wohlthätig⸗ 
keitsſinn der Einwohner Danzigs wird allgemein aner⸗ 
kannt und die neuerliche Organiſation unſeres Armen— 
weſens läßt uns die zuverſichtliche Ueberzeugung aus⸗ 
ſprechen, daß in Danzig ſo gut für die Armen geſorgt 
wird, als es überhaupt gefehehen kann. Dieſer Wohl- 
thätigfeitsfinn hat aber mit der Straßenbettelei nichts 
zu un: fie leiſtet vielmehr der Entlittlihung und na: 
mentlich der Faulheit Vorſchub, während ſie auf der 
anderen Seite die Gaben zerſplittert und würdigeren Per⸗ 
ſonen vorenthält. Man ſehe nur wer auf der Straße 
betitelt und man wird zuerſt und hauptſächlich zerlumpten 
Kindern begegnen. Schon in früheren Beſprechungen in 


der Gewerbebörſe iſt hierauf mit dem Bemerken hin- 


gewieſen worden, daß dieſe Kinder, die ſtatt in die 
Schule auf die Straße zum Betteln geſchickt werden, nur 
zu geiſtigem und moraliſchem Elend emporwachſen. Denn 
abgeſehen davon, daß die Eltern, ſo lange ſie die Hoffnung 
haben, ihre Bettelei werde etwas einbringen, nicht zu bewegen 
ſind, die Kinder zum Schulbeſuch anzuhalten, kann man 


es täglich erleben, daß die Kinder die kaum erhaltene 


Quehl, geſprochen von Herrn Stotz. 


Gabe vernaſchen und fih dann an das Lügen und 
Stehlen gewöhnen. Und dieſem Unweſen Vorſchub 
leiſten, ſollte den Namen einer heiligen Empfindung, 
den Namen Mitleid verdienen?! Wir glauben es nicht. 
Auch unter den übrigen Straßenbettlern wird man ſelten 
Menſchen finden, die in unverſchuldete Noth gerathen, 
oder von drückendem Elend behaftet ſind. Vielmehr iſt 
es bekannt, daß ſich meiſtentheils lüderliches Geſindel, 
namentlich männliche und weibliche Trunkenbolde, bet⸗ 
telnd umhertreiben und die erhaltenen Gaben nicht zur 
Beſeitigung ihrer Noth, ſondern zur fehnellen Befriedi⸗ 
gung ihrer Begierde verwenden. Es ſoll nicht ges 
leugnet werden, daß Ausnahmen vorgekommen ſind und 
noch vorkommen können, aber auch dann wird Der⸗ 
jenige, der von einem wirklich unterſtützungsbedürftigen 
Menſchen angeſprochen wird, demſelben einen größeren 
Dienſt erweiſen, als er ihm durch eine kleine Gabe er⸗ 
zeigt, wenn er ſogleich mit ihm zu dem betreffenden Ars 
men - Vorfteher geht und ihn demſelben zur Prüfung 
feiner Berhältniffe und eventuellen Unterſtützung über⸗ 
weiſt. Auch find dieſe Armen-Vorſteher, worauf wir 
das Publikum insbeſondere aufmerkſam zu machen uns 
erlauben, beſonders ermächtigt, in dringenden Fällen ſo⸗ 
gleieh ſelbſt eine Unterſtützung zu gewähren. — Die 
Unterſtützung der Armen iſt eine Pflicht der Commune 
— eine Pflicht, welche wir gemeinſam zu erfüllen haben, 
möge daher Jeder wenigſtens dadurch dieſer Pflieht ge⸗ 
nügen, daß er die von der Commune getroffenen Ver⸗ 
anſtaltungen unterſtützt und nicht ferner durch Beförde⸗ 
rung der Straßenbeitelei der wirklichen Armenpflege 
hindernd entgegen tritt. Maßregeln und Verordnungen 
der Behörden werden freilich ſo lange das Uebel nicht 
gründlich heilen, ſo lange nicht alle Einwohner ihre gute 
Abſieht erkennen und fie zu fördern den redlichen Willen 
haben. Hoffen wir, daß Beides im neuen Jahre der 
Fall iſt, und die Straßenbettelei hat auch hier, wie in 
vielen anderen Städten für immer mit dem alten Jahre 
ihren Abſchied genommen. 5 g g 
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5 heat er. 


Am 1, Januar Neujahrs⸗Prolog von Dr. Ryno 
Vorher: Ouver⸗ 


ture zum Waſſerträger. Hieranf: Don Juan. Große 
Oper in 2 Akten von Mozart. 

Das alte Jahr ſchloß in muſikaliſcher Hinſicht bei 
unſerer Bühne mit einem Meiſterwerke Mozarts, das 
neue fing mit einem eben ſolchen an, mit einem Werke, 
welches in einzig erhabener Geiſtesgröße daſteht und 
fortdauern wird, wenn alle neuern Spektakel-Opern 
längſt zu Grabe getragen fein werden. Wenn die Zaus 
berflöte uns in mangelhafter Ausführung geboten wurde, 
ſo wünſchte gewiß Jeder eine deſto gelungnere des Don 
Juan zu hören; dieſer Wunſch iſt weder vollſtändig bes 
friedigs, noch auch gänzlich getäuſcht worden. Der Pro⸗ 


log war komiſch und ſehr paſſend, um die Anweſenden! 


in eine heitere Stimmung zu verſetzen. Was freilich den 
„höchſten Beifall“ betrifit, jo konnte man eine Selbſt— 
Ironie in fofern darin finden, als gerade dieſer Theil 
des Publikums in bedenklicher Weiſe für den beſſern 


Geſchmack ſeit einiger Zeit den Ton anzugeben begonnen 


hat. Man kann ein ſehr großer Freund des Volkes 
ſein und jenen Uebelſtand doch nicht gut heißen. Herr 
Stotz trug den Prolog ganz angemeſſen vor. — Die 
Ouverture zum Waſſerträger konnte mäßigen Anforde— 
rungen genügen, fie iſt an und für ſich für das jetzige 
Publikum nicht mehr, obgleich die Oper viel jünger als 
„Don Juan“ iſt. Die Ouverture dieſer Oper verlangt 
in den Streich-⸗Inſtrumenten ſtärkere Beſetzung, um ſich 
gut zu machen; die Figuren der Violinen waren im 
Allegro molto undeutlich, ebenſo nachher, wo ſie mit p. 
hinter dem forte eintraten. — Fräul. Köhler (Donna 
Anna) war heute weniger gut bei Stimme als ſonſt, 
auch wunderte man ſich über einige Unſicherheit und 
Unreinheit in der Höhe, ſo ſchon in dem erſten Duett. 
Viel wirkſamer war das ſchöne Necitativ (faſt das ein⸗ 
zige, welches der Ungeſchmack unfrer Zeit wegen feiner 
Nothwendigkeit nicht den ausländiſchen Komödienſpäßen 
zum Opfer gebracht hat); nur erſchienen einige Stellen 
in der Erzählung zu wenig aufgeregt, vielmehr bedauernd, 
z. B. „ſchon glaubt’ ich mich verloren.“ Die anftrens 
gende Arie darauf gelang gut, (die Imitationen der 
Bäſſe bei den Worten: „zur Rache!“ gingen wie manches 


Andre ſpurlos dahin), ebenſo die Arie im 2. Akte, wobei 


jedoch die alte Sonderbarkeit Statt fand, daß Donna Anna 
mit einem Briefe Octavios, ſtatt mit ihm ſelbſt vorkam! 
— Frau Hagen (D. Elvira) fang ihre Parthie rich- 
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tig, was ſchon immer etwas iſt; aber dieſen aus inniger 


Liebe, gekränktem Stolze, Eiferfucht, Leichtgläubigfeit und 
überhaupt aus fo verſchiedenen Ingredienzien zuſammen⸗ 
geſetzten Charakter dramatiſch darzuſtellen, gelang ihr 
nicht, vielmehr klang Manches ganz heiter und naiv, 
was gerade im Gegentheil tief bewegt klingen ſollte. — 


Frau Burckhard aus Bernburg (Zerline) ſang im 
Ganzen genügend, beſonders in den Solo-Nummern, 


wogegen fie in den Enſemble's unſicher war; was das 
Spiel betrifft, ſo fehlte hier das charakteriſtiſche, nämlich 
die Schelmerei und der Leichtſinn, desgleichen die Auf⸗ 
geregtheit im 1. Finale und im Serte t, beſonders in 


der Hauptſtelle: „Deiner Ränke ſind zu viel!“ Beim 
Hülferuf war Zerline nicht zu hören. — Herr Neu- 
müller (Don Juan) imponirte durch ſeine ſtattliche 
Geſtalt, doch vermißte man bei ſeinem Spiele zu ſehr 
jenes vielgeſtaltige Talent, den weiblichen Characteren 
ihre Schwäche abzugewinnen und ſo viele Herzen zu 
erobern oder vielmehr zu verführen. Es iſt, beſonders 
durch Blume's Auffaſſung, die gewandte Beweglichkeit 
Don Juan's und feine verblendenden Gigenfchaften oft 
bis zum Uebermaße zur Darſtellung gebracht worden, 
fo daß der tief moraliſche Gehalt des Süjets durch die 
Hauptfigur oft völlig vernichtet und das Laſter nicht 
abſehreckend, ſondern liebenswürdig und ſtegreich erſchien, 
ganz gegen die Abſicht des Dichters (Abbé da Ponte) 
ſowie des Componiſten. Herr Neumüller im Gegen 
theile ließ es zuweilen unbegreiflich, wie das Sünden— 
regiſter ſo ſehr hatte anwachſen können, z. B. im Duett 
mit Zerlinen, bei welcher freilich auch ihrerſeits kein 
Kampf zwiſchen Pflicht und Sinnen-Berückung merkbar 
wurde. Ferner entwickelte Herr N. die Gewandtheit 
des Spieles nicht genug in dem herrlichen Quartette, 
wo er Elviren zu beſehwichtigen und zugleich für wahn⸗ 
ſinnig auszugeben ſucht. Das Champagner-Lied nahm 
er nicht zu ſchnell, wie es ſonſt wohl geſchieht; (ein 
Mozart'ſches Presto iſt noch immer kein unvernünftiges 
unmuſikaliſches Abjagen, vergl. Mozarts Bemerkungen 
über dies Lied zum Sänger Luigi Baſſt in G. Nicolais 
Arabesken für Muſikfreunde), gleichwohl war die Aus- 
ſprache hier und an andern Stellen, namentlich auch 
in der Proſa, dialectiſch undeutlich. Die muſikaliſch 
fo fehön ausgedrückten Schmeicheleien zu Zerlinen gingen 
faft verloren. Beim Terzeit, worin Don Juan einen 
ſeiner nichtswürdigſten Streiche begeht, war das Spiel 
nicht gelenk genug, um Wahrſcheinlichkeit zu zeigen, eben 
ſo bei dem Bethören der wüthenden Bauern. Trotz 
dieſer Ausſtellungen war Herrn N.'s Don Juan keines- 
weges der ſchlechteſte, den wir hier geſehn. — Herr 
Geisheim (Comthur) genügte in ſeiner Rolle, wenn 
man ihm auch im 2. Finale eine etwas mehr durch- 
dringende Stimme wünſchen mochte, um mit dieſen zer— 
malmenden Poſaunentönen zu wetteifern. — Hr. Genee 
(Leporello) iſt in dieſer Rolle ſeit vielen Jahren be— 
kannt; es wäre mir lieb, wenn ich richtig beobachtet 
hätte, daß er nämlich diesmal mehr als ſonſt bemüht 
war, der Muſik volle Geltung zu verſchaffen und das 
Komiſche nicht zu ſehr hervortreten zu laſſen. Einige 
Gedächtnißfehler und die undeutliche Ausſprache bei tie 


nigen ſchnelleren Stellen (Ruf Du nur, Du l. M.“ — 


„ſchaudernd zittern ꝛc.“) wurden durch die ſonſt tüchtige 
Leiſtung ausgeglichen. — Herr Czechowsky (Don 
Octavio) trug ſeine geſangreichende, aber in dramatiſcher 
Hinſicht wenig bietende Partie gut vor und ſtörte nicht 
durch das Spiel, wirkte im Gegentheil in den Enſem⸗ 
ble's vortheilhaft fürs Ganze. Die Thränen-Arie erhielt 
Beifall, doch hätte man wohl endlich einmal den richti⸗ 
gen Text (den auch Fr. Schneider in feiner neuen Aus⸗ 


gabe aufgenommen hat) hören mögen, da derſelbe bei 
richtigem Tempo viel beſſer zur Muſik gehört und dem 
Character Octavio's mehr Kraft leiht. — Hr. Rüger 
(Maſetto) ſah ſehr vortheilhaft, aber viel zu jung für 
einen ſpaniſchen Bräutigam aus, wenn man bedenkt, wie 
früh die Bewohner jenes Landes zu körperlicher Reife ge— 
langen. Sein Spiel ware gut; fein Geſang wäre es 
auch geweſen, wenn ihm nicht zu der Partie die Tiefe 
fehlte, da ſtellenweiſe dieſe Stimme das Fundament der 
Harmonie bildet; z. B. in der Stelle: „ob ſie mir treu 
iſt“, und im Sextette, beim Eintritte und gegen den Schluß 
hin. — Der wenig bedeutende Chor genügte; vom 
Orcheſter hätte man bei einer ſo bekannten Oper 
etwas mehr Präciſion und Nüauecirung erwarten können, 
wenn es auch nicht ganz daran fehlte. In den En— 
ſemble's blieb Manches zu wünſchen, wovon ich nur 
noch Einiges erwähne: Leporello drückte Anfangs zu 
wenig ſeinen Unwillen aus (nach Mozarts Angabe ſoll 
er in ſich gekehrt auf einer Gartenbank ſitzen); das 
Sterbe-Terzett zeigte ein Mißverhältniß der Stim- 
men; beim Duett zwifchen Octavio und Anna, wo er 
ihr Muth einſpricht, hätte Jener dieſe mehr an ſich ziehn 
können. Im Terzette: „Wo werd ich ihn ꝛc.“ kam Don 
Juan viel zu weit nach vorne, als daß er von Elvira 
hätte unbemerkt bleiben können; vom Quartette ſprach 
ich ſchon. Das Maslenterzett ging gut genug; nach 
der Verwandlung war das Allegro zu ſtark, ſo daß der 
Tert und die Muſik verloren ging. Wer kann bei ſol⸗ 
chem Tempo wohl Worte ausſprechen, wie: „welch' ein 
Füßchen, gedrechſelt zum Tanzen?“ In der Menuett 
war das Arrangement ungenügend; Maſetto wurde über 
die Maßen bruskirt, da er doch gar nicht der Mann zu 
ſo Etwas zu ſein ſchien; der Schluß des 1. Finales 
wurde auch übereilt. — Die Citherbegleitung des Ständ—⸗ 
chens (oder vielmehr Violine pizzieato) war gegen den 
Schluß hin unrein, der Aufang des Sextetts etwas zu 
langſam. Im letzten Finale hätte Mozart Manches zu 
ſagen (vergl. feine Didaskalien nach‘ Lyſer in Brendel's 
Zeitſchrift f. Muſik, Bd. 22. pag. 141. 153.) Das 
zweite Orcheſter ſoll „hinter einem Vorhange“ ſpielen, 
was freilich nicht von Bedeutung iſt; bei Elvirens tief» 
ſchmerzlichen Worten: „An meinen Leiden kannſt Du“ 
ſoll ein Gewitter hörbar werden; Don Juan fol „mit ihr 
ſchaͤkern“ und der Knieenden höhniſch bravo! rufen, was 
den Eindruck ver Abſcheulichleit feines Benehmens mehr 
hervorheben würde. Beim Nahen des Gaſtes ſollen 
drei Schläge an die Thür geſchehn; warum fie wege 
bleiben, iſt nicht einzuſehn. Don Juan ſoll mit Licht 
und Degen hinausgehn, was fih von einem ſolchen 
Böſewicht mit nicht ganz zu beſchwichtigendem böſem 
Gewiſſen eigentlich von ſelbſt verſteht und doch meiſtens 
verabſaͤumt wird. Bei dem Nahen des marmornen 
Gaſtes (der aber gewöhnlich nicht weiß, ſondern grau 
wie Sandſtein ausfieht, oder wohl gar gemiſcht) ſollen 
alle Lichter verloͤſchen. Vielleicht haben dieſe Angaben 
von Mozart ſelbſt, einigen Werth, oder fie ſollten es 


wenigſtens haben. — Noch erwaͤhne ich nachträglich, daß 
Herr Ludewig (Polizeidiener) dieſe Figur des Algua⸗ 
zig, aus den ſpaniſchen comedias de capa y espada 
herübergenommen, mit genügender und doch auch nicht 
gerade allzugroßer Komik ausſtattete. 

Dr. Brandſtäter. 


Kajütenfracht. 


— Das Decemberheft des Buͤrgerblatts theilt mit, 
daß man nach faſt drittehalb Jahren Veranſtaltung ge— 


troffen habe, mit der Ausführung des wichtigen Be⸗ 
ſchluſſes vom Jahre 1844 in Betreff des Grebiner Wal⸗ 
des vorzugehen, daß aber die ſechszehn Holzſchläger aus 
der Nehrung, denen für die Abholzung einer Waldpar⸗ 
zelle 16 % pro Klafter bewilligt waren, ihre Arbeit den 
andern Tag aber wieder verlaſſen haben und anſcheinend 
der Stadt einen höhern Lohn abzwingen wollen. Gewiß 
mußte ſich unwillkürlich hiebei die Frage aufdrängen, 
ob man nicht unter unſern Holzarbeitern, die ſo ſehr 
über Nahrungsloſigkeit klagen, Leute finden könne, die zu 
dieſem Preiſe jene Arbeit übernehmen wollen. In der 
That iſt auch in einer neuerlichen Sitzung der Forſt⸗ 
Deputation ein darauf bezüglicher Antrag geſtellt, aber, 
wie man hört, von dem Präſidium unter Beiſtimmung 
mehrer Mitglieder mit dem Bemerken abgewieſen wor⸗ 
den, die hieſigen Holzarbeiter ſeien zu dieſer Arbeit nicht 
zu gebrauchen. Dieſer Grund iſt aber durchaus nicht 
ſtichhaltig, vielmehr ſind wir überzeugt, daß unſere Holz⸗ 
arbeiter geſehickt genug find, um unter Aufſicht und An⸗ 
leitung der Forſt-Beamten dieſe Arbeit zu vollführen. 
Möge die Forſt- Deputation in Erwägung der jetzigen 
Nahrungsloſigkeit dieſer Arbeiter, nochmals den Gegen⸗ 
ſtand ihrer Aufmerkſamkeit würdigen. — 

— Gewerbeverein-Ball. Das herrliche Feſt, 
das die Mitglieder des Gewerbevereins, in dem man 
hier alle Stände vertreten findet, am 19. November ver⸗ 
gangenen Jahres mit einander gefeiert hatten, ließ in 
Vielen den Wunſch laut werden, daß man doch auch 
einige Male im Jahre mit Frauen und Kindern ſich zu 
Feſten vereinige, welche, wie das oben erwähnte, zu 
freundlicher Annäherung der verſchiedenen Stände beitra⸗ 
gen und den erwachten Bürgerſinn auch nach dieſer 
Seite beleben und Fräftigen könnten. Ein Vergnügungs⸗ 
Comité wurde zu dieſem Zwecke gebildet und wenn hie 
und da noch Ungläubige ihren Kopf mit der Bemerkung 
ſchüttelten: „aus einem ſolchen „Handwerkerball“ werde es 
doch nichts Rechtes werden“ ſo hat der erſte am ver⸗ 
gangenen Sonntag ſtattgefundene Ball alle Zweifel 
auf das Glaͤnzendſte beſeitigt und die gehegten Erwar⸗ 
tungen vollſtändig erfüllt. Er war fo zahlreich beſucht, 
als es nur die Räume des Gewerbehauſes geſtatteten. 
Man ſah Männer und Frauen, Jünglinge und Jung⸗ 
frauen aus den verſchiedenen Ständen, Gelehrte und 
Geſchäftsmänner, Civil und Militair, Kaufleute und 


Handwerker, Magiſtrats⸗Mitglieder und Stadtverordnete, 
Alt und Jung) — auch die Geiſtlichkeit hatte einen wür⸗ 
digen Vertreter gefunden. Die Einen ergötzten ſich mit 
frohem Tanze, die Anderen plauderten in traulichen 
Gruppen vereint, in den kleineren Zimmern — Alle 
waren vergnügt, und während man die in anderen Ge— 
ſellſchaften beliebte Steifheit ganz und gar vermißte, 
konnte man ſich doch nur über den feinen und anſtändi— 
gen Ton freuen, der ſich überall kundgab. Es war ein 
frohes Buͤrgerfeſt, wie man es in Danzig zum erſten, 
aber gewiß nicht zum letzen Male in dieſer Weiſe be⸗ 
gangen hat. Mögen die Fortſetzungen dem erfteulichen 
Anfang entſprechen. — 


) Von dem Vergnuͤgungs⸗Fomité waren u. A. auch zwölf 
Mitglieder unſeres Geſellenvereins eingeladen. 
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Provinzial⸗Correspondenz. 


Thorn, den 29. December 1846. 

Im offentlichen Leben macht ſich eine ſehr einfichtsvolle 
Sympathie für die Armen bemerkbar. Es war vorauszuſehen, 
daß bei der großen Theuerung der gewoͤhnlichſten Lebensmittel 
die Noth unter den Armen bedeutend und herzzerreißend werden 
wuͤrde. Wo hat der Proletarier Mittel, Vorräthe für den Win⸗ 
ter aufzukaufen, bei einem Erwerb, der kaum hinreicht, ihn und 
ſeine Familie von Tag zu Tag zu erhalten? — Der kommenden 
Noth vorzubeugen, errichtete die Stadt eine Armen⸗Speiſeanſtalt, 
fuͤr welche das Intereſſe immer lebhafter wird. Der Arme em⸗ 
pfaͤngt dort gegen eine Speiſekarte, die einen Silbergroſchen 
werth iſt, einen kraͤftigen Brei, aus verſchiedenen Gemüfen und 
Fleiſch zuſammen gekocht. Die Armen ſehen den Vortheil dieſer 
Speiſe⸗Anſtalt ein. Man hat bemerkt, daß ehe fie, wie fie es 
früher thaten, den Silbergroſchen in einen Schnapsladen tragen, 
lieber Speiſemarken kaufen, die bei jedem Armen⸗Deputirten zu 
haben ſind. Aber auch das Publikum kommt immer mehr und 
mehr zur Erkenntniß des Vortheils, den ihm dieſe Anſtalt ges 
waͤhrt. Die Bettelei war hier arg zu Hauſe. Halbnackte Kin⸗ 
der ſtrichen in den Häufern umher und wußten durch ihre Bloͤſſe 
das Mitleiden fur ſich zu erwecken. Dieſe Unglüͤcklichen behielten 
aber den erbettelten Gewinn nicht für. ſich, ſondern mußten ihn den 
Eltern ausliefern, die ihn vertranken. Das Mitleid ernährte nur die 
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Faulheit und Luͤderlichkeit und war der Ausführung von Dieb⸗ 
ftähten behilflich, da die jungen nackten Bettler nicht ſelten als 
Spione und Diebsgehuͤlfen benutzt wurden. Der Sorgſamkeit 
der Polizei iſt es gelungen, dieſem Unweſen ein Ziel zu ſetzen, 
aber auch die Privatperſonen ſehen ein, daß den nackten Kindern 
mehr geholfen iſt, wenn ſie denſelben eine Speiſekarte als Geld 
ſchenken. — Indeſſen wäre die Einrichtung der Speife-Anftalt nur 
eine halbe, wenn ſie nicht mit einem andern Inſtitute in Ver⸗ 
bindung geſetzt worden waͤre. Sie kann und ſoll kein Stall zur 
Abfuͤtterung der hieſigen Proletarier ſein. Sie foll der Noth 
dieſes entgegen kommen, ihn aber nicht an den Gedanken gewoͤh⸗ 
nen, daß wir im Schlaraffen-Lande leben. Der Vortheil der 
Speiſe⸗Anſtalt ſoll nur dem arbeitsunfaͤhigen und dem arbeits⸗ 
luftigen Armen zu Gute kommen. Deshalb wird mit der beſag⸗ 
ten Anſtalt ein Bureau zum Nachweis von Arbeit für Arbeits 
gebende und Arbeitſuchende in Verbindung geſetzt worden. Fer⸗ 
ner, und das iſt das bedeutend Wichtigſte, will man eine genaue 
Recherche uͤber den Zuſtand der hieſigen Armen anſtellen. Die 
Kommune that und thut viel fuͤr ihre Armen, aber einen ſicht⸗ 
lichen Erfolg nahm man nicht wahr. Der Grund dieſer Erſchei⸗ 
nung iſt darin zu ſuchen, daß man Unterſtuͤtzung gewährte, ohne 
genau zu unterſuchen, ob die gebotene Hilfe einen nachhaltenden 
Erfolg haben koͤnne. So unterſtuͤtzte man z. B. verarmte Hands 


werker mit Geld, Holz u. ſ. w., welche Unterſtuͤtzungen eine nam⸗ 


hafte Summe ausmachten, waͤhrend eine kleine Summe auf ein⸗ 
mal gewahrt, den Hilfsbeduͤrftigen in Stand geſetzt hätte, ſeiner 
traurigen Lage durch eigene Kraft ein Ende zu machen. Alle 
dieſe kurz angedeuteten Erfahrungen will man nunmehr in Er⸗ 
waͤgung ziehen, um in das hieſige Armenweſen eine neue Orga⸗ 
niſation zu bringen. 


* * 


Grief kaſten. 


Einige Kunſtfreunde machen darauf aufmerkſam, daß Cart 
Ritter und Prof. Rauch in Danzig angekommen ſind und auf 
der Kunſt⸗Ausſtellung logiren. 


D. R. 
Berichtigung. 
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Die Kunst- Austellung 
SH im Saale des grünen Thores 
dauert nur noch bis zum 20. Januar, Sie enthält, 
ausser den besten, schen früher eingetroffenen Kunst- 
werken, mehre von Sr. Majestät dem Könige anver- 
traute und viele andere neu angelangte herrliche 
Bilder. Geöffnet von 10 bis 4 Uhr. Entrée 5 Sgr. 


Der Lehrer Herr Rylski zu Gentomie bei Mewe 
extheilt nähere Auskunft über einen Hauslehrer, der ſich 
zu engagiren wünſcht. 


Es iſt Umſtände wegen in der Hauptftraße von 
Danzig ein Haus, der ſchönen Lage wegen für jedes 
Geſchäft ſich eignend, unter ſehr vortheilhaft annehm⸗ 
baren Bedingungen zu verkaufen. Näheres beim Ge— 
ſchaͤfts-Commiſſtonair Boſchke, Johannisgaſſe N 1324. 


Eine gute neu gebaute Roßmühle iſt wegen Mans 
gel an Raum zum Verkauf. Die nähere Auskunft giebt 
bei portofreier Anfrage der Mühlenbefiger Czech in 
Jellenſche Mühle bei Neuſtadt. * 


Druckund Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


